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Mimdartpflege

Von Dr. Hans Hilty

Seit etwa zwei Jahren wird die Frage nach dem Verhältnis

von Mundart und Schriftsprache in der breiten
Öffentlichkeit aufs lebhafteste erörtert. Das hängt zum Teil
zusammen mit der staatlichen Entwicklung in den deutschen
Nachbarländern und mit dem Ruf nach der geistigen
Landesverteidigung. Unsere Volkssprache — die Mundart

in ihren verschiedensten Färbungen — wird wieder
mehr als früher als unsere eigentliche Muttersprache, als

unsere innerste geistige Heimat empfunden, als „eines der

gegebenen Mittel zur Erhaltung unserer Unabhängigkeit
nach außen und des demokratischen Geistes im Innern".
Die Erkenntnis ist erwacht, daß wir mit der Mundart ein
Stück Kultur und Eigenleben retten ; daher ist in jüngster
Zeit auch der Wille zur Erhaltung dieses unschätzbaren

Volksgutes erstarkt. Das war nötig, denn die Gefahr der

sprachlichen Verarmung und der geistigen Überfremdung
war vorhanden.
Daß unsere Mundart erhalten und gestärkt werden müsse,
darin herrscht Einigkeit ; aber in der Frage, wie das

geschehen soll, gehen die Meinungen auseinander. Dr. Emil
Baer, der Begründer der „ Schwizer-Sproch-Biwegig",
will „aus den heute gesprochenen, noch einigermaßen
unverfälschten Dialekten der alemannischen Schweiz eine neue,
rein alemannische und vom Hochdeutschen scharf geschiedenen

Sprache nach arteigenen Normen schaffen" und
dieses Alemannisch zur schweizerischen Schriftsprache
erheben. Daraus ergibt sich schon, daß diese „Bewegung"
auch politische Beweggründe hat. Sprachliche und
politische Fragen sollten aber streng getrennt werden. Ich
halte die Schaffung einer solchen deutschschweizerischen

Einheitssprache für verfehlt. Diese sprachliche
Gleichschaltung würde zum Untergang, nicht zur Rettung
unserer Mundarten führen. Was Dr. Baer mit seiner „Sproch-
Biwegig" anstrebt, ist etwas so Künstliches, Unnatürliches,
wie sein Vereinsname. Übrigens halte ich die Schaffung
einer solchen alemannischen Einheitssprache fürunmöglich.
Ich stehe zu jener anderen Gruppe, deren Vorkämpfer
Prof. Dr. Otto von Greyerz ist. Wir sind der Überzeugung,
daß die Rettung der Mundarten nur durch eine saubere

Trennung von Mundart und Schriftsprache erreicht werden

kann, und zwar sollen die verschiedenen Orts- und
Stammesmundarten möglichst rein erhalten bleiben. Durch
eine allgemein deutschschweizerische Mundart ginge die

kostbare Originalität der Stammesmundarten verloren ;

zudem ist eine solche Einheitsmundart gar nicht nötig.

„Das ist ja gerade das Merkwürdige und Schöne, daß wir
alle, trotz der Mannigfaltigkeit unserer Dialekte uns durch
sie verstehen und daß dieses Verstehen keineswegs nur
Sache des Ohres und des Intellekts ist, sondern eine
Gemeinsamkeit des Fühlens und Denkens, eine wirkliche
innere Verbundenheit, ein wahrer, gesunder Föderalismus"
hat Rudolf von Tavel einmal gesagt. Diese uns angeborene
und unbewußt gepflegte Einheit in der Mannigfaltigkeit
stellt einen Reichtum und eine Kraft dar, welche dem
Reichtum und der Kraft der absoluten Einheit überlegen
sind. — Eine dritte Gruppe nimmt eine Zwischenstellung
ein. Ihr Hauptvertreter ist Herr Prof. Dr. E. Dieth in Zürich.
Er will eine schweizerdeutsche Gemeinsprache nicht
erzwingen, wie Dr. Baer; er läßt die hochdeutsche
Schriftsprache neben den Mundarten bestehen; aber er glaubt
nicht daran, dass die Ortsdialekte sich rein erhalten können
und will daher aus diesen eine mehr oder weniger
ausgeglichene Mittel- oder Gemeinsprache sich entwickeln lassen.
Es ist kein Zufall, daß die Erneuerungsbewegung von der
Ostschweiz, vor allem von Zürich, ausgegangen ist ; denn
diese Gegend fühlt sich sprachlich stärker bedroht als das

Bärndütsch oder das Baselditsch.
Die Erhaltung der Mundarten gehört sicher zu den
schönsten Aufgaben unseres Volkes und unserer Zeit. Man
wende nicht ein, der Gebrauch der Sprache, vor allem der

Muttersprache, sollte unbewußt geschehen und zu keinen
Erörterungen führen, in denen die Sprache scheinbar Selbstzweck

ist. Wenn ein Gut gefährdet ist, muß man ihm
besondere Sorgfalt angedeihen lassen, und das muß bewußt
geschehen. Wir müssen wieder ausschließlicher als bisher
Schweizerdeutsch reden und uns gegenseitig dazu anhalten ;

wir müssen uns den reichen Wortschatz der Mundart wieder

aneignen, müssen ein sicheres Gefühl bekommen für
die mundartlichen Biegungsformen, die Wortstellung, die

Satzbildung, die bekanntlich anders ist als im
Schriftdeutschen. Dann können wir die Mundart vor Verarmung
und Verwässerung bewahren, vor allem auch vor der
Vermischung mit der Schriftsprache. In den Familien müssen
wir damit anfangen, in der Schule muß die Mundart etwas
planmäßiger als bisher gepflegt werden. Aber auch in
Sitzungen und Versammlungen darf sie mehr verwendet
werden. Wir sind jetzt gottlob so weit, daß der Gebrauch
der Mundart bei Ansprachen und in Sitzungen keiner
Entschuldigung mehr bedarf, wie früher. Mit Recht ist
Ende Juli in vielen deutschschweizerischen Zeitungen der

59

51 III! ÄKVtpAVAV

Don I) r. It n n s Itì / t V

8sit etwa ?wei daDrsn wird die Dra^s naoD dein VerDält-
nis von Nnndsrt iirrd 3oìrriltspraolre in der Drsiten Ölient-
lioDDsit anls IsDDalìeste erörtert. Das IränAt ?nnr Veil ^n-
sanrnren nrit der staatlieDen DntwicDlnnA in don deutsolren
VaoDDsrländern nnd nrit dein DnI naeD der ^eisti^sn
DandesverteidiANNA. Dnsero VolDsszrraoDe — die Nnnd-
sri in ilni'n vsrsolriedenstsn DärDnnAen — wi,<! wieder
nrelrr aïs IrnDsr aïs unsere eiAentlioìrs NntterspraoDe, aïs

unsers innerste Aeisti^e Deiinat einplnnden, als „eines der

As^eDensn Nittel ^nr DrDsltnnA unserer DnaDDänAi^Dsit
naoD anlZsn nnd des denroDratisolien Oeistes iin Innern".
Die DrDenntnis Ì8î eirvaelrt, dall wir init der Nnndart sin
8tneD Xnltnr nnd Di^onleDen retten; dalisr ist in ^jnnAStsr

^sit anoD der Vdlle ^nr DrìialtnnA disses nnsoDät^Daren

VolDsAntss srstarDt. Das war nötiA, denn dis Oelalir der

spraeDlioDsn VsrarinnnA und der AsistiAen DDsrlroindnnA
war vorDanden.
Dak nn8sre Nnndart erDalten nnd ^estarDt werden innsse,
darin DsrrsoDt Dini^Deit; alzer in der DrgAS, wie das As-
soDsDen soil, Akiren die NeinnnASN auseinander. Dr, Dinil
Dasr, der DsArnnder der „ 3oliwÌ2sr-3prooIi-DiwsAÌA",
will „ans den Dents ASSproeDenen, nooD einÌA«rinallsnnnvsr-
lalsoliten DialsDtsn der aleinannisoDsn 3eDwsi^ eine none,
rein alsniannisoDs nnd vorn DlooDdsntsoDen soDarlASsoDie-
denen 8praoDe naoD arteiAenen Vorinon soDallen". nnd
dis8S8 t^lenranniseD ^nr soDwei^eriseDen 8cDriItspraoDs er-
DeDen. Daraus er^iDt 8ÌeIr soDon, daö dis8s „DewsANNA"
anoD politisoDe DsweAArnnde Dat. 3zzraeDIioDs nnd po-
litiscDs Dragen sollten aDer strenA Astrennt werden, loir
Dalts die 3eDalInnA einer soleDsn dentsoDsoDwei^srisoDsn

DinDeitsspraoDs Inr verlsDIt. Dis80 spraoDIioDe OleioD-

seDaltnnA würde ^nin DnterASNA, nioDt ^nr DsîinnA nn-
8srsr Adnndnrien inirrsn. ^Vn8 Dr. Lssr iniî 8einer „Lproeir-
DDv«AÌA" sn8îredi, Ì8i st>va8 8o ILnn8îiieirs8, Dnnnînr1ielre8,
wie 8ein Verein8nnrne. DdrÌASn8 ìràs ioìr die LolraiknnA
einer 8oloìren sIsrnsnni8eirenDiniisii88piseIrs!knrnninoAlioIr.
leir 8ieirs 2ln ^jener anderen Drn^zps, deren Voàâinzzier
?ro^. Dr. Diio von Dreier? Ì8t. ^ir 8Ìnd der Dder^enAnnA,
dnL dis DerrnnA der Nnndarten nnr dnroir eins snndere

DrsnnnnA von Nnndsrî nnd Zdrriàpraeire srrvielrî werden

iênnn, nnd 2wnr 8oIIen die ver8elriedsnsn Or > 8 - nnd
8îninine8innndnrten in öelieiisl. rein srìràen bleiden. D u reir

sine allAeinein d enî8 e !r8 e i> vv sDer! 8 eite Nnndsri ZinAS die

!<v8>i>àre OrÌAÌnnIiîâr der 8ininine8lnnndnrien verloren;
andern Ì8i sine 8o1eirs Dinlisiî8innndsrî Asr nielri nôîiA.

„Dn8 Ì8l îjn Asrsds ds8 NeiìwnrdiAS nnd 8olröne, dnd wir
alle, irois der NnnnÌAFàÌAlreii nn8srsr Dndeleln nn8 durelr
sie versîslrsn nnd dsIZ dieses Versielien lêeineswsAS nnr
8selre des Olrrss nnd des Inrellàîs isi, sondern eine Os-
ineinsrnnDeiî des Dnlrlons und Denkens, eine wirìlielre
innere Verbnndsnlreil, ein wnlrrer, ^ssnnder Dodsrnlisrnns"
Irnt Dndolü von Dsvel eininsl AesnAî. Diese uns nnAedorene
und nndewnIZr ASpdsAre Dinlreii in der NsnniAkàiglreiî
sîellî einen Deiolrinrn nnd eins X rr>iì dar, weleire dein
Dsiclrînrn nnd der Xrsiì der alzsolnien Dinlreii nderle^en
sind. — Dine dritte Ornpzze niinini eins ^wiseirensisIInnA
ein. Ilrr Dnnpivettreisr isr I kerr Dr« i. Dr. D. D i er Ir in /i'rried.
Dr will eins selrwei^erdsnîselrs Ovinvinsprselre nielrî er-
^winAen, wie Dr. Dssr; er lììlZî dis Iroeìrdenîselis 3elrriD-

-sirui lie nelren den Nnndnrien desielren; alrsr er ^Ii>nl>r

nir lrl. daran, dass die Ottsdialelcie siolr rein erlràen Donnen
nnd will dalrsr ans diesen eine inelrr oder weniger aus^s-
^lielrens Nittsl- oder OernsinspraeDs siolr sniwieDeln lassen.
Ds isr Dein?!nksll, daü die DrneuernnAsDewsAnnA von der
Osisolrwein, vor allein von ^ürioD, ansAe^anAon isr; denn
diese Defend fnlrlî sioD spraoDlioD siärDer lredrolrî als das

LärndniseD oder das Dasslditsolr.
Die DrDalînnA der Nnndattsn AeDöri sieDsr ^n den
selrönsien ^.uf^adsn unseres VolDes und unserer ^eii. Nan
wende nioliî sin, der OeDrauoD der 3praolre, vor allein der

Nnttsrspiaolrs, sollis nndewulli ASsoDeDen nnd ^n Deinen

DrötternnAön lnDren, in denen die 8praelre soDsindar 3o1Dtt-
?wecD isî. îenn ein Onî Avlalrrder isi, nrnlZ inan iDin de-
sondere 3orAlali an^sdeilren lassen, nnd das nrnlZ benin/lt
AkseDsDsn. ^ir nrnssen wieder anssoDIielZIioDer als lnslrer
3oDwvi^srdsnîsoD reden nnd uns ASAenseittA daiîn anDalîen;
wir innssen uns den rsioDen ^ottseDat?i der Nnndatt wie-
der aneignen, nrnssen ein siolrsres OsknDI DsDonrnren lnr
die nrnndattliolren DisAUNAsforinen, die îottsiellnn^, die

8attlnldnnA, die DeDanntliolr anders isi als inr 8oDriD-
denîsoDsn. Dann Donnen wir die Nnndatt vor VsrarnrnnA
nnd VerwässsrnnA DswaDren, vor allein anotr vor der Ver-
iniselrnnA nrii der 8oDrilìspraoDe. In den Danrilisn innssen
wir daniii anlangen, in der 8oDnls in oll die Nnndatt etwas
planrnäöiAsr als DisDsr ^epllsAt werden, ^.lrsr anoD in
8it^nnASn nnd VersaninrlnnAsn darl sie nrsDr verwendet
werden. Vir sind ^sttt Aottlod so weit, dall der OeDrancD
der Nnndart Dei ^.nspraoDen nnd in 3ittnnASn Deiner

DntsoDnldiAnnA nreDr Dedarl, wie IrnDer. Nit DsoDt ist
Dnds dnli in vielen dentsolrselrwei^srisolren ^eitnnAen der
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Wunsch geäußert worden, man möge an der Bundesfeier
in der Mundart zum Volke sprechen, natürlich in reiner
Mundart, nicht im sogenannten Großrats- oder
Bundesdeutsch, das weder Dialekt noch Schriftsprache ist. Echte
Mundart zwingt zu schlichtem, einfachem Ausdruck, sie

läßt keine Phrase, kein hohles Geschwätz, keine
unverstandenen Wendungen zu.
Ein ausgezeichnetes Mittel zur Stärkung und Schärfung
des Sprachgefühls ist das Lesen guter Schriftwerke. Vor
allem sollten wir auch den Kindern wieder häufiger gute
Mundartdichtung vorlesen. An Stoff fehlt es nicht. Das

mundartliche Schrifttum ist heute in der Schweiz so

reichhaltig, daß jeder etwas findet. Die guten Mundartdichter
zeigen uns auch den Weg ins volle Sprachleben ; sie geben

uns ein Beispiel, wie wir die Muttersprache mit Achtung,
Verstand und Liebe behandeln sollen ; sie lehren uns auch,
daß die Mundart imstande ist, alles auszudrücken, wenn
man sie beherrscht.
Es handelt sich bei dieser vermehrten Pflege der Mundart
keineswegs etwa nur darum, möglichst viele alte Wörter
und Wendungen ängstlich zu erhalten. Die Mundart soll
eine lebendige, sich entwickelnde Sprache bleiben. Das

Wesentliche ist, daß das Sprachgewissen wieder geweckt
wird. Noch ist es der eindeutige Wille des Volkes, Mundart
zu sprechen und zu hören. Abes es ist zum Teil unsicher

geworden und leidet an sprachlichem Minderwertigkeitsgefühl.

Daher muß zuerst sein mundartliches Empfinden
wieder gestärkt werden. Und da liegt es heute in erster
Linie an den Gebildeten, mit dem Beispiel der
Sprachachtung und Sprachpflege voranzugehen. Denn nicht nur
durch mangelnde Übung verliert das Volk seine

Sprachgesundheit, sondern auch dadurch, daß die Schicht, der es

immer nachzustreben den Drang hat, ihm keinen
beispielwürdigen Sprachzustand vorlebt. Aus den oberen Schichten,
nicht aus dem Landvolk, stammt dieVerderbnis der Sprache.
Was mit bewußter Sprachpflege erreicht werden kann,
haben uns in jüngster Zeit die Bündner-Romanen gezeigt.
Den Bemühungen der Sprachgesellschaften, der Behörden,
der Presse und vor allem vieler Sprachfreunde, besonders

aus gebildeten Kreisen, ist es gelungen, das Rätoromanische
nicht nur zum Wiederaufblühen zu bringen, sondern ihm

sogar zur Anerkennung als vierte Landessprache zu
verhelfen. Nehmen wir uns ein Beispiel an den Bündnern
Um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen, sei nur
kurz erwähnt, daß die vermehrte Pflege der Mundart nicht
etwa auf Kosten der Schriftsprache erfolgen soll.
Selbstverständlich muß die Beherrschung des Hochdeutschen in
Wort und Schrift das Hauptziel unserer sprachlichen
Ausbildung sein. Aber daneben darf die Mundart nicht zu kurz
kommen, sie muß aber — aus den oben erwähnten Gründen —

wieder mehr gepflegt werden. Die saubere Trennung von
Mundart und Schriftsprache schärft den Blick für die

Eigenart beider Sprachformen.
Wenn man vom Volk vermehrte Übung der Mundart
verlangt, muß man ihm auch die Möglichkeit
verschaffen, gute Mundart kennen zu lernen. Daher sei

noch kurz zusammengefaßt, was in unserer Gegend,

besonders in St. Gallen, in dieser Hinsicht geschehen ist.
Um der Lehrerschaft und dem Elternhaus ein Mittel zur
Pflege der Mundart in die Hand zu geben, ist im Herbst
1936 die Sammlung: „Chomm. mit, mer wend üs freue!"
herausgegeben worden. Was in den letzten Jahren Wertvolles

an Sprüchlein, Gedichten und Geschichtlein
entstanden, ist hier zu einem geschlossenen Ganzen vereinigt
und damit ein mundartliches Heimat- und Hausbuch im
besten Sinne des Wortes geschaffen worden. — 60 von
diesen neueren Gedichten sind von St. Galler Musikern, vor
allem von den Herren Paul Baumgartner, Max Haefelin,
Siegfried F. Müller, L. Josef Müller und Paul Schmalz,
vertont worden, und so ist an die Seite des Mundartbuches
das Liederheft getreten; es trägt den Titel: Chomm mit
iis go singe!" und enthält auf 56 Seiten ein- und
zweistimmige Lieder für alle Altersstufen der Jugend, aber auch
eine stattliche Zahl für Erwachsene. Zu fast allen Liedern
ist eine einfache Klavierbegleitung gesetzt.
Im Frühjahr 1936 hat Fräulein Klara Müller eine kleine
dramatische Dichtung veröffentlicht: ,,E Früehligsspiil
vo Blueme und Sonnestrahle " und sie dann mit ihren
Schulkindern aufgeführt. Die vielen eingestreuten Reigenliedlein
sind von Herrn Max Haefelin in feinsinniger Weise vertont
worden. Das reizende Spiel hat überaus gefallen. Es wurde
im Juni und Juli viermal im Adlersaal in St. Georgen
aufgeführt, im September — anläßlich der Ausstellung
„Gesunde Jugend" — noch zweimal im „Uhler", jedesmal vor
vollbesetztem Saal. Die Aufführungen haben bewiesen,
daß sich solche Mundartspiele ganz b esonders für die Jugend
eignen; der Dialekt ist für sie das Natürliche,
Selbstverständliche. — Klara Müller hat auch zwei Weihnachtsspiele
in St. Galler Mundart verfaßt. Sie sind schon mehrere
Male in Schulhäusern aufgeführt und nun durch den Druck
weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden. Auch zu
diesen Spielen hat Herr Max Haefelin die passende Musik
gesetzt. — Als Seitenstück zum Frühlingsspiel besteht
bereits ein Herbstspiel; es soll im kommenden Jahre
veröffentlicht werden.
In diesem Zusammenhang sei noch hingewiesen auf
das Teufener Festspiel: ,,'s Appezellerland" von August
Steinmann. Es ist — mit Ausnahme der allgemeinen
Chöre — in Appenzeller Mundart gedichtet. Es war ein

guter Griff, in einem Spiel, welches das Volk bei seiner

Arbeit, auf seinem Grund und Boden zeigt, auch die wirkliche

Volkssprache zu verwenden. Das hat ihm zum
vornherein etwas Heimeliges, Bodenständiges und damit den

Charakter einer wirklich volkstümlichen Dichtung gegeben.
Denn Mundart ist ein Stück Heimat, ein Stück Verbundenheit

mit der Scholle. Daß das Spiel so großen Erfolg gehabt
hat und immer wieder aufgeführt werden mußte, lag sicher
auch in der sprachlichen Form. Es hat zudem von neuem
bewiesen, daß die Mundart auch im dramatischen Spiel
ernste und tiefe Gedanken zum Ausdruck bringen kann.
In dieser Weise ist in der Stadt St. Gallen und ihrer
Umgebung — etwas weniger geräuschvoll als in Zürich —
in jüngster Zeit Mundartpflege getrieben worden. Im
gleichen Sinn und Geist soll weiterhin gearbeitet werden.

înnsolr geändert worden, inan inö^e an der Bnndvsleier
in der Nnndart xnin VolLe spreeLen, natnrlieL in reiner
Nuo d art, nicLt inr soAenannten Lrodra >.s- oder Bnndss-
dentseL, (ins weder LialeLt noeL 8eLriltspraeLe ist. LeLte
Nnndart xwinAt xn soLIioLtern, sinlaclrein VnsdrneL, sis

lädt Leins BLrase, Lein LoLles Leselrwätx, Leine nnver-
standenen V^vndnn^en xo,
Lin ansAsxeieìrnstes Nittsl xnr 8tärLnnA nnd 3eLärlnnA
des 8praoLAslnL1s ist das Lesen Autsr 8eLrrltwsrLe. Vor
allein sollten wir aneL don Lindern nieder LänliAsr Ants
NnndartdieLtnnA vorlesen, Vn 8toll leLIt os niclrt. Las
innndartlieLo 3cLrilttnin ist Lente in der 8eLweix so reielr-
l>all i^. «lall ^eder etwas Ludet. Lie eaten Nnndartdielrter
xsi^sn nns aneL den VeA ins volle 3praeìrlvLen; sis pelzen

nns ein Beispiel, wie wir die NntterspraoLe rnit VoLtnn^,
Verstand nnd Liel»e LeLandeln sollen; sie LIrren nns aneli.
dad die Nnndart iinstando ist, alles ausxndröelen, even ri

nran sie LeLerrseLt.
Ls lrandslt sieL Lei dieser verinelrrten BLe^e der Nnndart
LeinesweAS etwa nnr darnin, nröAlieLst viele alto Wörter
nnd Vendnneen änAstliolr xn erLalten. Lie Nnndart soll
eine leLendiAe, siolr ontevieLslnde 8praeLe LleiLen. Las
'VesentlieLe ist, dad das 8praeLAöwisssn wieder ^eweeLt
wird. Voolr ist es der «indenting V/ille dos VolLes, Nnndart
xn spreeLen nnd xn Loren. VLes es ist xnnr Lei! nnsielrer

geworden nnd leidet an spraeLlieLein NinderwertiALeits-
Aelülrl. Lalrer innd xuersI sein innndartlieliss LnrpLnden
wieder ZestärLt werden. Lnd da lieAt es Lento in erster
Linie an den LeLildeten, init dein Beispiel der 8praeL-
aclrtnnA nnd 8praeLpLeAo voranxn^eLsn. Denn nielrt nnr
dnreL inanAslndo LLunA verliert das VolL seine 8prsoL-
AESnndlieit, sondern anolr dadnreL, dad dis 8eLieLt, der es

irnrner naeLxnstreLen den Lran^ liat, ilrrn Leinen Lvispiol-
würdigen 8praoLxnstand vorleLt. Vns den oLeren 3eLieLten,
nielrt ans dern LandvolL, stanrint dioVerderlrnis der 3pracLs.
Was init Lewndter 3praeLpLsA0 erreielrt werden Lann,
Iralren nns in^jnnASter ?lsit die Bnndnsr-Bonransn Aexsi^t.
Lon BenrnLnnASN der 3praolrASSo1lsoLalton, der BsLördsn,
der Brosse nnd vor allein vieler 8praoLlronnde, lrosonders

ans Avlrildotsn Lirsissn, ist es AelnnASn, das BätoroinaniseLs
nieLt nnr xnrir WiederanlLlnLen xn LrinAon, sondern ilinr
so^ar xnr VnerLennunA als vierte Landesspraelre xir vsr-
Irellen. lXelrinen wir nns ein Beispiel an den Bnndnern!
Lin Lein Nidverständnis anlLoininen xn lassen, sei nnr
Lnrx erwälrnt, dad die vorinelirts BLs^e der Nnndart nielrt
etwa anl Losten der 8oLriltspraelro erlol^en soll. 3eILst-
verständlielr innd die BeLerrsoLnnA dos Lloelidentsolron in
Wort nnd 3eLrilt das ldanpt^iel nnserer spraclrlieLen Vns-

liildnnA sein. ^.Irer danelron dard die Vlnndart nielrt ?n Larx
Lonrnren, sie nrnlZ alrer^ ans den olren erwälrnten (irunden —

wieder nrelrr AeplloAt werden. Lie sanlrore LrennnnA von
Nnndart nnd LeLriltspracLo selrärlt den BlieL Lir die

LiASnart lroidsr Apraolilorinon.
V enn inan voin VolL veiinelrrte lllrnne der Mundart
verlangt, innö inan drin anelr die NöAlielrLoit vor-
selrasüen, Ante Vlnndart Lennen ^n leinen. Lalrer sei

noelr Lnr^ ^nsaininenAel'allt, was in nnserer Lebend,

lrosonders in 8t. Lallen, in dieser ldinsielrt AeseLelren ist.
Lin der Lolrrerselralt nnd dein Llternlrans ein Nittel xur
Llle^o der Nnndart in die Land xn Aelrsn, ist inr lderlrst
1936 die 3arninlnnA: „ L/io?nm inik, rner rvend ns/rens/"
lreransAeAelren worden. ^Vas in den letzten dalrren îert-
volles an 8prirolrlein, Lsdielrton nnd LeseLielrtlein snt-
standen, ist lrier xn oinenr Aeselrlossenon Lanxen vereinigt
nnd dainit ein nrnndartlielros ldeiinat- nnd llaaslrrieli inr
lresten 8inne dos Wortes AesoLalken worden. — 69 von
diesen nonoron. Ledielrton sind von 8t.Lallor NnsiLern, vor
allein von den Herren Lard Lanin^artner, VIax Llaelelin,
8ieelrre,d 1. Nnllor, L. doselNnller nnd Ban! 8olrnralx, vor-
tont worden, nnd so ist an die 8eite dos Nnndartlrnolros
das Lîsder/is/t getreten; es trä^t den Litol: L7iom?n

üsKo sinAö/" nnd ontlrält anl 56 3oiten ein- nnd xwei-

stiininiAS Lieder Inr alle Vltersstulen der dnAsnd, alrer anelr
eine stattlielre ?IaLI liir Lrwaelrsene. ?n last allen Liedern
ist eine einlaolre LlavierlroAleitnn^ Aosotxt.
Inr drills a Irr 1936 liat Lränlsin L/n/a Vdülisr eins LIeine
drainatisoLo LielrtnnA veröllentlielrt: ,,L Lrûk-âlìKzs/iîil
vo Llusine nnd Aonriestra/ile " nnd sie dann init ilrron 3elrnl-
Lindern anlAelnlrrt. Lie vielen einAsstrsnton ldeiAenliedlein
sind von Herrn VIax Llaelelin in lein sinn i ^er V e ise vertont
worden. Las roixonds 8piel lrat irlrerans Aelallon. Ls wnrdo
inr Lnni nnd lnli vierinal inr Vdlersaal in 3t.LeorKsn anl-

Aolnlrrt, inr 8eptoinlrer — anlalllieli der rVnsstellnnA ,,Lo-
snndo dnASnd" — noelr xweinral inr „Lirler", ^odesinal vor
volllresotxtern 8aal. Lie Vnllnlrrnn Aen lralren Lew lesen,
dalZ sieL solelre Nnndartspiele Aanx L esondors lirr die dn^end
eieiren: der LialeLt ist lnr sie das Vatirrlielie, 8ellrstvor-
ständlielro. — Llara Nnller Irat anelr xwoi ILei/iiiac/itzz^rìels
in 8t. Laller Nnndart verladt. 8io sind solron inolrrere
Nale in 8elrnllränsern anlAolnlrrt nnd nnn dnrelr den LrneL
weiteren Lreisen xnAänAlielr Aöinaelrt worden. Vuelr xn
diesen 3pielen lrat Llerr Nax llaelelin die passende NnsiL
Aesetxt. — Vls 8eitenstneL xnin LrnlrlinASSpiol lrestslrt
lrsroits ein llerlrstspiol; es soll inr Lonrnrenden lalrre vsr-
ölkentlielit werden.
In diessnr ^nsaininenlranA sei noelr lrinASwiesen anl
das Lsnlener Lestspiel: „'s N/»^>ess/ier/and" von Ni/Anst
^loin/nan??. Ls ist — nrit Vnsnalrnre der allAeineinon
Llröro — in Vppenxollor Nnndart Aedielrtst. Ls war ein

Anter Lrill, in sinein 8piol, wslelrss das VolL Lei seiner

VrLsit, anl seinsnr Lrnnd nnd Boden ?<sîvt, aneL die wirL-
lielre VolLsspraeLe xn verwenden. Las liat ilrnr xnrn vorn-
Lorein etwas LoiineliAes, BodenständiAss nnd dainit den

LLaraLtor einer wirLIieL volLstnnrlielrsn LieLtnnA Ae^sLen.
Lonn Nnndart ist ein 8tneL Leiinat, ein 8tneL VerLnndon-
Lvit init der 8cLo1Io. Lad das 8piel so Aroden Lrlol^ ^slraLt
Lat nnd iinnrer wieder anl^elnLrt werden inndto, laA sieLer
aneL in der spraelrlioLon Lornr. Ls liat xndein von nenenr
Lewioson, dad die Nnndart aneL inr dranratiseLon 8piel
ernste nnd tiolo LedanLsn xnin VnsdrneL Lrin^on Lann.
In dieser V^eise ist in der 8tadt 8t. Lallen nnd ilrrer Lnr-
AöLnnA — etwas weniger AsränseLvoll als in ^nrielr —
in ^jnnASter ?eit NnndaitplloAS Astrielren worden. Inr
AleieLen 8inn nnd Lsist soll weiterlrin ^sarLeitst werden.
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